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Der Dank und eine Bitte Hindenburgs
Jn 24 Stunden 60 000 Kg auf feindliche Ziele!

Ganz Dünkirchen in Flammen!
unſere Bombengeſchwader leiſteten in den

letzten Tagen und vor allem während der Nacht und den Tages
ſtunden des 1. Oktobers Außerordentliches. Jhre An
griffe galten wie gewöhnlich militäriſchen Anlagen und Truppen-
unterkünften hinter den Hauptkampffronten. Die feindlichen
Flughäfen bei Verdun, die ſchon vor drei Tagen mit
ſolchem Erfolg heimgeſucht wurden, daß bei drei Häfen lang
andauernde, weithin ſichtbare Brände ausbrachen, wurden neuer-
dings mit 14 400 Kilogramm Sprengſtoff beworfen. Die flan
driſchen Stapelplätze und Truppenunter-
krünfte an der flandriſchen Front erhielten in Tag und Nacht
fortgeſetzten Flügen über 40000 Kilogramm Bomben. Jn
St. Omer und Boulogn e entſtanden ſtarke Brände. Gleich-
zeitig wurden militäriſch wichtige Anlagen in London und
verſchiedene Orte der engliſchen Küſte erneut mit
Bomben angegriffen. Jn London zeugten mehrere Brände von
ihrer Wirkung. Jn Feſtung Dünkirchen riefen beſonders
gute Würfe in der Nacht zum 29. September ein Feuer hervor,
das an den rieſenhaften Vorräten, die hier aufgeſtapelt ſind,
reichſte Nahrung fand. Nach 24 Stunden ſtellten unſere Flieger
feſt, daß der Brand noch nicht gelöſcht war, ſondern um ſich ge
griffen hatte. 48 Stunden ſpäter beobachteten ſie, daß die
Feuersbrunſt ſich über einen ganzen Stadtteil ausgebreitet hatte.
Heute nacht konnten ſie melden, daß ganz Dünkirchen ein
Kaub der Flammen geworden. Damit iſt ein Haupt
ſtapelplatz des belgiſch- engliſchen Heeres und einer der größten
umſchlaghäfen für den Verkehr zwiſchen England und Frankreich
vernichtet worden.

Der deutſche Schlachtbericht
Berlin, 3. Okt. Der ſtarke Feuerkampf in

Flandern dauerte auch am 2. Oktober an der Küſte, ſowie
zwiſchen Langemarck und Zandvoore Tag und Nacht
über an und ſteigerte ſich mehrfach zu ſtarkem Trommelfeuer,
ohne daß bisher feindliche Jnfanterieangriffe erfolgten. Wieder
holt wurde eine große Anzahl belgiſcher Ortſchaften weit hinter
unſerer Front ohne jeden militäriſchen Grund unter plan-
mäßiges feindliches Zerſtörungsfeuer genommen. Unſere Ar-
tillerie ſetzte die Bekämpfung feindlicher Anlagen wirkſam fort.
An der Straße Ypern-Menin geſichtete feindliche Tanks
wurden unter Feuer genommen. Gegen unſere neugewon-
nennen Linien nordweſtlich Ghelnvelt hatte der
Feind im Laufe des 1. Oktober ſechs ſtarke Gegenangriffe an
geſetzt, die ſämtlich in unſerem Feuer und im Nahkampf ge-
ſcheitert waren. Auch am Vormittag des 2. Oktober ſetzte er
ſeine Gegenangriffe fort, die ebenfalls ſämtlich abgewieſen
wurden. Nach übereinſtimmenden Meldungen hat der Gegner
hierbei außerordentlich ſtarke Verluſte erlitten.

Von der Arrasfront und in der Gegend St. Quentin
war auch am 2. Oktober die Artillerietätigkeit vorübergehend ge-
ſteigert. Jn der Stadt entſanden mehrfach Brände. Auch am
Chemin-desDames wurde im Laufe des Nachmittags
die Feuertätigkeit lebhafter. Während nördlich Prunagy eigene
Stoßtrupps Gefangene einbrachten, wurden am Keilberge
vorſtoßende Patrouillen abgewieſen. Oeſtlich d er Maas
rannte der Gegner achtmal, teilweiſe nach vorherigem ſtarkem
Trommelfeuer, in breiten, ſtarken Gegenangriffen gegen die von
uns genommenen Gräben am Nordhange der Höhe 344
an. Er wurde jedesmal unter beſonders großen Feindesver
luſten abgewieſen. Weitere hohe Verluſte erlitt der Franzoſe da
durch, daß ſeine Bereitſtellungen zu dieſen Gegenangriffen
frühzeitig erkannt und unter zuſammengefaßtes konzentriſches
Feuer genommen wurden. Auch nächtliche Angriffe gegen unſere
neugewonnenen Linien hatten keinen Erfolg und ſteigerten nur
die feindlichen Serluſte. Außer den 150 Gefangenen, die zwei
Diviſionen angehörten, wurde eine Anzahl Maſchinengewehre er-
beutet. Das Artilleriefeuer auf dieſem Kampffelde blieb aus
nehmend ſtark. An der übrigen Front keine beſonderen Ereig-
niſſe.

Ein engliſches Großflugboot abgeſchoſſen
Berlin, 3. Okt. (Amtlich.) Seekampfflug-

tig ge der flandriſchen Küſte haben unter der bewährten
rung des Oberleutnants zur See Chriſtianſen am

ober abends vor der Themſemündung ein engliſches
Großflugboot abgeſchoſſen und vernichtet.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Der deutſche Fliegerüberfall auf Calais
Bern, 3. Oktober. Aus Calais berichtet die Pariſer

Treſſe: Letzten Donnerstag Nachmittag überflog ein deutſches
Flugzeug Calais, entfernte ſich jedoch infolge heftigen Abwehr
feuers bald wieder. Abends 9 Uhr wurde die Stadt neuerdings
mit einer großen Anzahl Bomben belegt, anſcheinend von
mehreren Flugzeugen. Zahlreiche Perſonen wurden getötet,
viele verwundet. Einige Gebäulichkeiten wurden ſchwer beſchädigt.

Hindenburgs Dank
Großes Hauptquartier, 3. Okt. 1917.

Mit Seiner Mafeſtät, meinem Allergnädigſten Kaiſer,
König und Herrn haben weite Kreiſe des deutſchen Volkes
Anteil genommen an meinem 70jährigen Geburts-
tage. Der Tag iſt dadurch für mich zu einem Feſttage
geworden, deſſen herrliche Eindrücke bis an mein Lebens-
ende feſt in meinem Herzen haften werden. Meinen tief
empfundenen Dank kann ich nur auf dieſem Wege
ausſprechen.

Durch all die ungezählten Beweiſe freundlicher Anteil-
nahme zieht ſich gemeinſam der Ausdruck des Vertrauens,
daß ich, wie bisher, mein ganzes Denken und Handeln als
treuer Diener meines Kaiſerlichen und Königlichen Herrn
für das Wohl des Vaterlandes einſetzen werde. Dieſem all
ger Vertrauen entnehme ich die Berechtigung zu einer

itte:Wir haben im übermächtigen Anſturm unſerer Gegner
mit Gottes Hilfe durch deutſche Kraft widerſtanden, weil
wir einig waren, weil jeder freudig alles tat. So muſ
es bleiben bis zum letzten „Nun danket alle Gott“ auf
blutiger Wahlſtatt! Sorget nicht, was nach dem
Kriege werden ſoll! Das bringt nur Mißmut in
unſere Reihen und ſtärkt die Hoffnungen unſerer Feinde.
Vertraut, daß Deutſchland erreichen wird,
was es braucht, um für alle Zeit geſichert dazuſtehen,
vertraut, daß der deutſchen Eiche Luft und Licht geſchaffen
werden wird zu freier Entfaltung! z

Die Muskeln geſtrafft, die Nerven ge
ſpannt, das Auge geradeaus! Wir ſehen
das Ziel vor uns: Ein Deutſchland Hoch in
Ehren, frei und groß!

Gott wird auch weter mit uns ſein!
Generalfeldmarſchall von Hindenburg.

Abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 3. Okt. (Amtlich.)
wechſelnder Feuertätigkeit keine
lungen.

Jm Oſten nichts von Belang.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 3. Okt. Amtlich wird verlautbart:
Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz und in

Albanien keine Ereigniſſe von Belang.
Italieniſcher Kriegsſchauplaßß

Jm Gabriele- Abſchnitt flammten geſtern die
Jnfanterickämpfe neuerlich auf. Starke feind
liche Kräfte ſtürmten gegen unſere Stellungen. Der Ge
winn eines ſchmalen Grabenſtückes am Weſthang des
Berges bildet für die Jtaliener das einzige Ergebnis ihrer
verluſtreichen Angriffe.

Jm Weſten bei
größeren Kampfhand-

Der Chef des Generalſtabes.
c

Ein neuer Feind
Berlin, 3. Okt. Zufolge einer amtlichen Mit-

teilung der ſpaniſchen Regierung hat die Regierung der
Republik Coſtarica die diplomatiſchen Be
e zum Reich ab gebrochen. Wegen

ebernahme des Schutzes der deutſchen Jntereſſen durch
eine neutrale Macht iſt das Erforderliche in die Wege ge
leitet worden.

Der Abbruch der Beziehungen bedeutet zwar noch nicht
den Eintritt in den Krieg gegen uns, ſicher iſt auch jene
vorläufige diplomatiſche Maßnahme des kleinen ameri
kaniſchen Staates nicht auf eigenen Antrieb, ſondern auf
die Machenſchaften der Regierung der Vereinigten Staaten
urückzuführen, aber natürlich wird Wilſon alles daranſepen, daß Coſtarica auch noch ſeinen Anſchluß an unſere

kriegführenden Feinde vornimmt. Praktiſch hat das zu
nächſt nur zu bedeuten, daß die deutſchen Werte in Coſta
rica gefährdet ſind. Der Handel mit dieſem Staate iſt
ohnehin vollſtändig unterbunden. Daß dieſer kleine Staat
beſondere Machtmittel in Geſtalt von Geld, Mannſchaften
und Kriegsgerät für unſere Gegner verfügbar hätte, i
ausgeſchloſſen. Wir werden alſo den utritt
neuen Widerſachers um Block unſerer Feindenötigen Gelaſſenheit nehmen.
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die ſozialdemokratiſche Interpellation

(Die Furcht vor der Wahrheit über den
Verzichtfrieden.)

Jn ſeinen Geſprächen mit Eckermann hat Goethe am
16. Dezember 1828 geſagt: „Man muß das Wahre
immer wiederholen, weil auch der Jrrtum um uns
her immer wieder gepredigt wird, und zwar nicht nur von
einzelnen, ſondern von der Maſſe.“ Stellt man daneben
Miltons Wort, wonach „ganze Wechſel von Zeitaltern oft
nicht den Verluſt einer einzigen zurückge-
wieſenen Wahrheit einbringen, in Ermange-
lung derer es ganzen Nationen ſchlechter er
geht“, ſo weiß und verſteht man, warum wir keine Zeit
weiter verlieren dürfen, die Wahrheit über den Deutſchen
Frieden und den Verzichtfrieden zu verbreiten und ſie immer
zu wiederholen, namentlich vor der irregeführten Maſſe.
Denn in der Tat werden ganze Nationen, die Völker der
verbündeten Kaiſerreiche, auf unabſehbare Zeit in Elend
und Schmach verſinken, wenn es nicht gelingt, ihnen Klar-
heit über die furchtbaren Folgen eines Friedensſchluſſes
nach dem Willen der demokratiſchen Parteien und ihrer
„Mehrheitsreſolution“ vom 19. Juli d. J. zu bringen.

Dieſe Wahrheit iſt zwar auf dem Marſche, aber noch
ſteht ſie im ſchweren Kampf mit den internationalen und
englandbefliſſenen Elementen unſeres eigenen Volkes, die
zwar auch den deutſchen „Sieg“ im Munde führen, in
Wirklichkeit aber dahin arbeiten, daß England den
Krieg gewinnt. Der Wahrheit über ihr gewiſſenloſes
Treiben, das die Arbeiterſchaft verrät, die Blüte unſerer
Jnduſtrie zerſtören, der deutſchen Landwirtſchaft die drin
gend nötige Kräftigung und Ausbreitung rauben, den deut-
ſchen Handel lähmen und die Macht von Kaiſer und Reich
bis auf die Wurzel treffen will, dieſer Wahrheit
den Weg in die breite Maſſe zu ſperren,iſt die ſozialdemokratiſche Jnterpellation
beſtimmt, deren Verhandlung im Reichstag unmittelbar be
vorſteht. Die Sozialdemokratie ſieht ſich am Vorabende
ihres Würzburger Parteitages; ſie braucht ein großes
Spektakulum, um die Stimmung in ihren troſtlos zu
ſammengeſchmolzenen Reihen (von 1 085 905 ſollen es heute
nur noch 150 000 ſein!) anzufachen, die Parteigenoſſen über
den kläglichen Schiffbruch der Stockholmer Friedensaktion
des Abg. Scheidemann hinwegzutäuſchen und vor allem
einen Maſſenbetrug in der Richtung zu erzielen, als ſei und
bleibe ſie es, der beim Abſchluß des Krieges die beſtimmende,
völkerbeglückende Rolle beſchieden ſein werde. Sie kämpft
um Anſehen und „Preſtige“, die in dem Augenblick zerſtört
ſind, in welchem die breite Schicht wahrheitsgemäß und reſt-
los aufgeklärt iſt über das, worum es ſich jetzt handelt.
Solche Aufklärung haben ſich mit ſichtlich ſteigendem Er
folge die nationalen Verbände, Parteien und Ausſchüſſe an-
gelegen ſein laſſen, unter ihnen nicht zuletzt die verdienſt-
liche Tirpitzgründung der Deutſchen Vaterlandspartei. Und
weil deren patroitiſche Arbeit geſegnet iſt, weil die Erkennt
nis von der ungeheuren Tragweite der kommenden Ent-
ſcheidungen in immer weitere Kreiſe dringt, darum hat die
führende Partei des Hunger- und Schmachtfriedens begreif-
liche Angſt vor der „alldeutſchen“ Aufklärung gepackt. Da
ſie ſich aber ſelbſt unſterblich bloßſtellen müßte, wenn ſie den
Tatſachen entſprechend bekennen würde, daß fie die Auf
klärung als ſolche, die Verbreitung der
reinen objektiven Wahrheit (deren Sieg „den
ſozialdemokratiſchen Bankerott bedeuten würde) fürchtet
und fürchten muß ſo hat ſie ſich mit ihren Freunden
zu dem Jnterpellations vorwand geflüchtet, die „all
e Wahrheit werde unter behördlichem Druck ver

reitet.
Wir ſehen dem Ausgang des geplanten Spektakels mit

Vertrauen in der ſelbſtverſtändlichen Erwartung entgegen,
daß die Regierung ihr gutes Recht oder richtiger: ihre
Pflicht zu rückſichtsloſer Aufklärung des Volkes über die
brennenden, nationalen Lebensfragen mit aller
Kr aft betonen wird, wennſchon ſie etwaige Fälle einer
behördlichen Zwang s ausübung zum Eintritt in natio-
nale Verbände uſw. natürlich preiszugeben und für die Zu
kunft u verhindern haben wird. Aber hierauf kommt es
ja nicht an, kommt es im Grunde auch der Sozialdemo-
kratie nicht an! Die Auseinanderſetzung vielmehr
zwiſchen Hunger- und Sicherungsfrieden, die
ſchonungsloſe Gegenüberſtellung der uns
von der Julimehrheit angeſonnenen Schmach und der
Wahrung deutſcher Ehre, deutſchen Siegerrechts,
wie ſie die „Minderheit“ vertritt, das iſt es, worum es
ſich handelt. Die Verzichtler um Scheidemann, Erzberger
und Payer haben die alten Nationalparteien leichtfertig

herausgefordert, deren Antwort darin beſtehen muß, daſie den alenden Trugo von der Möglichkeit e uerenne
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der Kriegskoſten durch uns ſelbſt, die Narrheit einer Ver
ſöhnungspolitik auf Koſten unſerer Sicherheit, die bewußte
Unwahrheit von den „alldeutſchen Welteroberungsgelüſten“
vor dem ganzen Lande bloßlegen und darüber hinaus den
wirklichen Zielen der angeblichen Arbeiterpartei ins un
deutſche Antlitz leuchten. Jemand hat das Wort geſprochen,
es ſei unmöglich, die Fackel der Wahrheit durch ein Ge
dränge zu tragen, ohne hier einen Bart und dort ein Kopf
zeug zu verſengen, uſw. So ſei es drum! Die Sozial
demokratie mit ihren bürgerlichen Handlangern hat es ver
dient, daß ſie die Spuren dieſes Kampfes zwiſchen Wahr-
heit und Lüge für die Dauer ſichtbar herumträgt. Jhre
Brandmarkung iſt die Forderung der Stunde
ganze Zeitalter werden ſonſt nicht genügen, uns den Ver
luſt der Wahrheit über die eiſerne Notwendigkeit eines
Deutſchen Friedens einzubringen. a

Führende Männer des deutſchen Wirtſchaftslebens

zur 7. Kriegsanleihe
Pflug, Schwert und Geld!

Blinkender Pflug, ſcharfes Schwert und rollendes Geld ſind
leich nötig, um den Weltkrieg ſiegreich zu beſtehen. Der deutſche
flug hielt ſich blank in nimmerruhender, oftmals harter Arbeit.

Das deutſche Schwert ſchärfte ſich mehr und mehr, je weiter es
zum Schwunge ausholen mußte. Deutſcher Fleiß in jeglichem
Berufsſtand konnte unſer Gut und Geld im Kriege nicht nur
erhalten, ſondern mehren. Trotz alledem würde uns ein Zu-
ſammenbruch, ſelbſt auf dieſer ſtolzen Höhe deutſcher Kraft
treffen müſſen, wenn nicht Pflug, Schwert und Geld unermüdlich
uns dem Siege entgegenführen.

Heute gilt es das Geld, das uns Heim und Herd, Ehre und
Leben, Zukunft und Vaterland zu ſichern hat. Wer möchte
innerhalb der ganzen deutſchen Landwirtſchaft auch nur einen
Augenblick zögern, nach beſten Kräften zum Kampfe beizuſteuern!
Kredit und BVarmittel ſind in gleicher Weiſe für die 7. Kriegs
anleihe flüſſig zu machen, ohne daß auch der vorſichtigſte Sach
verwalter die Pflichten gegen ſich und die Seiniger verabſäumte.
Denn die vom Deutſchen Reich gewährten Sicherheiten für ſeine
e jeglicher Art geben zuverläſſige Bürgſchaft für alle

eiten.
So fehle keiner, der als Landwirt der heimiſchen Erde

beſonders naheſteht, wenn die Deutſchen aus allen Volksſchichten
und Berufsſtänden jetzt dem Vaterlande den endgültigen Sieg
auch auf finanziellem Gebiet bereiten helfen. Die 7. Kriegs-
anleihe ſoll Zeugnis davon ablegen, daß nicht nur bei der
ſchwerſten Arbeit, ſondern auch bei der Hingabe aller verfügbaren
Geldmittel die Landwirtſchaft ihre Schuldigkeit
wiederum getan hat. Kein mäkelndes Wort Verſtändnis-
loſer ſoll uns hieran hindern.

Dr. phil. h. c. Hoeſch-Neukirchen (Altmark),
Königl. Oekonomierat, Mitglied des Hauſes der Abgeordneten.

Eine der Kraft des einzelnen entſprechende Beteiligung an
der ſiebenten Krie leihe kann nicht lediglich als Erfüllung
einer ſelbſtverſtändlichen ſtaatsbürgerlichen Pflicht angeſehen und
bewertet werden. Sie wird vielmehr zugleich beweiſen, daß auch
hinter der Front ein ſtarkes Geſchlecht auf Poſten ſteht, daß
Männer Frauen den großen einigenden vaterländiſchen
Gedanken bewußt den unbedingten Vorrang einräumen vor allen
Klagen und Beſchwerden über das und jenes. Weg mit allen
häßlichen, trennenden Gedanken, mit allem Zwiſt und Hader, das
Vaterland ruft, und alle, alle kommen!

Geheimer Juſtizrat Dr. Rießer,
Mitglied des Reichstages, Präſident des Hanſa-Bundes und

Zentralverbandes des Deutſchen Bank und Bankiergewerbes.

Achtunddreißig Monate ſchwerſte Blutopfer der Blüte unſeres
Männervolkes zum ſiebenten Male erſt die leichte Pflicht des
Geſamtvolkes zum Zeichnen der Kriegsanleihen. Welch' ein
Verhältnis!

H. Plate,
Mitglied des Herrenhauſes,

Klempnermeiſter.

Um Heimat und Herd, um Brot und Arbeit, um des deutſchen
Arbeiters Zukunftshoffnung kämpfen wir den ſchwerſten Kampf
der Weltgeſchichte; zu dem ſieghaften Heldenmut der Armee und
der hingebendſten Arbeit des Volkes daheim muß die finanzielle
Opferwilligkeit treten, ſollen wir den Krieg zu einem ehrenvollen
Frieden führen, der Deutſchlands Wirtſchafts und Weltgeltung
c Erſt mit einem ſolchen Frieden iſt auch die Zukunft der

tſchen Arbeit und die Vollentwickelung der Sozialpolitik
einer erfolgreichen Zukunft gewährleiſtet. Deshalb alle eure
Erſparniſſe für die Kriegsanleihe! Was ihr dem Vater-
lande leiht, wird euch im Frieden hundert-
fältige Frucht bringen!

J. Giesberts,
Arbeiterſekretär, Mitglied des Reichstags.

Demokratiſche Konferenz
Petersburg, 3. Okt. Nachdem die Liſte der Redner er

ſchöpft war, erklärte der Vorſitzende Tſcheidſe, die
Verſammlung werde zuerſt über die Formel „Für oder
gegen eine Koalition“ abzuſtimmen haben, darauf über
zwei andere, nämlich 1. eine Koalition mit der Kadetten-
partei und 2. eine Koalition allein mit Geſchäftsträgern
der Kadettenpartei. Mit 766 gegen 688 Stimmen ſprach
ſich die demokratiſche Konferenz für die Koalition aus. Da
ſich aber bei der Unterabſtimmung über die Art der Zu-
ſammenarbeit mit den Kadetten keine Mehrheit fand,
wurde bei der nochmaligen Abſtimmung der Gedanke der
Koalition überhaupt mit 813 gegen 180 Stimmen abge-
lehnt.

Die Regierung bat das Zuckermonopol eingeführt.

Lebensmittelſorgen beim Vielverband
New-York, 2. Okt. Die britiſche Lebens-

mittel kommiſſion iſt hier eingetroffen, um mit dem
amerikaniſchen Lebensmittelkontrolleur zu be-
raten, wie die in Amerika vorhandenen Lebensmittel-
vorräte unter Heer und Zivilbevölkerung zu ver
teilen ſeien.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 2. Okt. Amtlicher Tagesbericht.
Kaukaſusfront: Jm rechten Flügelabſchnitt ſcheiterte

ein Ueberfallverſuch einer feindlichen Kompagnie in unſerem
Feuer.

Euphratfront: Der Gegner erlitt bei einem Angriff
gegen Vortruppen ſchwere Verluſte, die ihn veranlaßten, ſich

weiter zurückzuziehen.
Dialafront: Eine engliſche Abteilung, die über den

Fluß ſetzen wollte, wurde durch Feuer vertrieben.
Aegäiſches Meer: Jm Sarosgolf wurde ein engliſches

Flugzeug neuer Bauart durch unſer Feuer von der Erde aus zum
Landen en. Die aus drei Rann beſtehende Beſatzung
fiel An den übrigen Fronten keine Ereigniſſe.

als unerwünſcht

Wilſon Lanſing ganz gemeine Poſtdiebe
Berlin, 3. Okt. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt über

den Bericht des deutſchen Geſandten in
Meriko und die amerikaniſche Neutralität:

Vor kurzer Zeit veröffentlichte der amerikaniſche Staats
ſekretär Lanſing einen Bericht, den angeblich der kaiſerliche
Geſandte in Mexiko an ſeine Regierung gerichtet habe, und in
dem der frühere ſchwediſche Geſchäftsträger erwähnt iſt. Es
wurde feſtgeſtellt, daß ein ſolcher Bericht den hieſigen amt
lichen Stellen nicht bekannt iſt. Jm „Daily Tele
graph“ vom 15. September 1917 und anderen Zeitungen leſen
wir nun die Mitteilung, daß der von Lanſing in ſeiner Ent
hüllung veröffentlichte Sericht vom 9. März datiert ſei, und daß
er ſich anſcheinend bereits lange Zeit im Beſitz der amerikaniſchen
Regierung befinde. Wenn man hiermit die Tatſache zuſammen
hält, daß eine Reihe von Berichten des deutſchen Gefandten in
Mexiko aus dem Jahre 1916 ihren Beſtimmungsort nicht erreicht
haben, ſo iſt anzunehmen, daß die amerikaniſche Regierung be-
reits zu der Zeit, wo die Vereinigten Staaten von Amerika noch
im vollen Frieden mit Deutſchland lebten, und ihre Vertreter ſich
einander in Verſicherungen der Unparteilichkeit und aufrichtigen
Neutralität gegenüber allen Kriegführenden überboten, ſyſte
matiſch amtliche Berichte des Geſandten in Mexiko entwenden
ließen. Dieſer allen Grundſätzen des Völkerrechtes und der Neu
tralität widerſprechende Poſtraub iſt jedenfalls der beſte Kommen
tar zu den hochtrabenden Erklärungen, mit denen Wilſon ſeinen
Eintritt in den Weltkrieg begründet und in denen er ſich als
her. wpfer für die Herrſchaft in der Welt hinzuſtellen verſucht
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Du brauchſt
kein Geld

um jetzt Kriegsanleihe zu zeichnen,
denn die bequemen Zahlungsbe-
dingungen laſſen Dir Zeit. Ou mußt

Dir nur überlegen, was Du in den
nächſten Wochen und Monaten vor
ausſichtlich verdienen wirſt. Rechne
davon ab, was Dich Dein Lebens-
unterhalt koſtet und Du weißt, was
Du Deinem Vaterlande leihen kannſt.

T

ſ
i

I

n

Darum zeichne!
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Zwangsweiſe Zuſammenlegung von Gewerbe-
betrieben

Okt. Jm Hauptausſchuß des
Reichstages erklärte bei Beratung von Wirt
ſchaftsfragen Vizekanzler Dr. Helfferich zur
Frage der Zwangsſyndizierung einzelner Jnduſtrien, es
handele ſich um Notmaßnahmen. Wenn auch manches
bleiben müſſe, ſo das behördliche Zuſammenarbeiten mit
den das Wirtſchaftsleben ſtützenden Kräften, ſo würde doch
das Prinzip nicht allzuweit ausgedehnt werden und die

erkannten Maßnahmen müßten ſpäter
tunlichſt bald wieder aufgehoben werden. Der Gedanle
der Organiſation des Wirtſchaftslebens ſei an ſich nicht von
der Hand zu weiſen, dürfe aber nicht ſo weit verfolgt wer-
den, daß eine volkswirtſchaftliche, die private Jnitiative
entbehrende Maſchine zuſtande käme, vielmehr müſſe die
private treibende Kraft geſteigert werden. Die Zwangs-
ſyndizierung ſei erſt auf zwei Gebieten duxchgeführt, und
das beweiſe, wie vorſichtig da vorgegangen worden ſei.
Ohne das behördliche Eingreifen hätte der Wettlauf um
die Rohſtoffe die kleinen Unternehmer der Schuhmacher
und Seifeninduſtrie vernichtet. Jm weſentlichen ſeien die
beabſichtigten Einſchränkungen als berechtigte Jntereſſen
gewertet worden. Die Schaffung eines Aus gleiches
paitege Zeit der Uebergangs wirtſchaft vorbe-

en.

Ein erfreuliches Zeichen für die 7. Kriegsanleihe

Berlin, 3. Oktober. Die Einzahlungen auf die7. Kriegsanleihe nehmen, obwohl der erſte Pflichtzahlungstermin
der 18. Oktober iſt, bereits ſeit 29. September einen außer
ordentlichen Umfang an, ſo daß der bisher feſtgeſtellte Betrag das
während der gleichen Zeit bei der ſechſten Kriegsanleihe Ein
gezahlte erheblich überſteigt. Dieſe ſehr erfreuliche
Tatſache ſollte für jedermann die Mahnung ſein, mit dafür zu
ſorgen, daß das Snudergebnitz der Zeichnungen den zur Zeit
hohen Erwartungen entſpricht.
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Berlin, 3.

Die Kriegslage am 1. Oktober
Wenn die politiſchen und militäriſchen Machthaber des

Vielverbandes aus der wirklichen Kriegslage, die ihnen ſelbſt
doch am beſten bekannt ſein müßte, durchaus keine Folgerungen
ziehen wollen, dann müßten ſie durch die Betrachtungen neu
traler Sachverſtändiger nachdenklicher geſtimmt werden. Nur die
amerikaniſchen Militärs machen eine rühmliche Aus-
nahme. Der Bericht der amerikaniſchen Militärkommiſſion, die
ſich von der Stärke der deutſchen Weſtfront perſönlich, wenn auch
von der anderen Seite aus, überzeugt hat, und das müchterne, zu
ähnlichen Ergebniſſen gelangte Urteil des amerikaniſchen
Generals Perſhing, der das amerikaniſche Hilfsheer auf dem
engliſch- franzöſiſchen Kriegsſchauplatze befehligt, beweiſen deut-
lich, daß die Amerikaner als Meiſter im Bluff ſich ſelbſt nicht
bluffen laſſen. Ebenſo nüchtern und unbeſtechlich ſind die Ur-
teile, die, wie geſagt, von neutralen Fachmännern gefällt werden.
Nach der Ueberzeugung der Kopenhagener Zeitung „Politiken“
können ſich erſtklaſſige, mit Artillerie gut ausgerüſtete Heere
nicht mehr als einige Meter weit erſchüttern. Nur kleine
Staaten, wie Serbien und Rumänien, könnten noch nieder-
geſchlagen werden. Dasſelbe gelte von einer halbziviliſierten
Macht wie Rußland. Es beſtehe daher für die Weſtmächte nicht
viel Hoffnung, die deutſche Verteidigung zu brechen, ſelbſt wenn
Amerika mit im Kampfe ſtehe. Trotz der Fülle und Häufung
ihrer techniſchen Vernichtungsmittel und der großen Maſſen
ihres Menſchenaufgebots an einer ſchmalen Frorit (12 Kilometer
ſeien die Engländer in Flandern nur 1 oder 134 Kilometer vor
wärts gekommen, das liege mit an der von Hindenburg jetzt an
gewandten beweglichen Verteidigung. Zu ähnlichen Schlüſſen
kommt die „Züricher Poſt“. Nachdem ſie feſtgeſtellt hat, daß
ſich die neueſte engliſche Offenſive bisher in alten Bahnen ge
halten habe, und daß die Höhenſtellungen durchweg in deutſchen
Händen geblieben ſeien, erklärt ſie es vom ſtrategiſchen Stand
punkte aus als ziemlich gleichgültig, ob die paar Geviertkilometer
engliſch oder deutſch ſeien; es verlohne ſich daher kaum der Mühe,
die geringen Frontverſchiebungen eingehend zu beſprechen.

Dieſe Betrachtungen, die wir belicbig vermehren könnten,
ohne daß der Einklang der Meinungen geſtört würde, ſind aus der
wirklichen Lage herausgewachſen und beſtätigen nur, wie wir es
nicht anders erwartet haben, die ſchlichte Glaubwürdigkeit
unſerer Heeresberichte. Nach welchem Kriegsſchauplatze wir auch

licken mögen, n irgend s haben unſere Feinde durch die Fluten
von Eiſen und Blut, mit denen ſie die elaſtiſchen Deiche unſerer
Verteidigung hinwegſchwemmen wollten, eine weſentliche
Einbuchtung, eine beſondere Abbröckelung
hervorgerufen. Dagegen iſt die ruſſiſche Dünafront
in einer Breite von mehr denn 150 Kilometer und in einer Tiefe,
die an vielen Punkten bis 50 Kilometer tief iſt, nach rückwär?s
gedrängt worden. An der übrigen Oſtfront bis zum Schwarzen
Meere haben die letzten Septemberwochen ebenſowenig eine Ver
änderung gebracht wie in Albanien-Mazedonien: Artillerie-,
Erkundungs-, Vorfeldgefechte blieben überall im ſtarren Rahmen
des Stellungskrieges. Nicht viel anders ſteht es im italie-
niſchen Kampfgebiete, wo die feindlichen Jnfanterieangriffe,
auch die örtlichen, im Verlaufe des vergangenen Monats all
mählich erlahmt ſind. Jm Weſten haben die mehrmaligen,
ſtets mißlungenen Offenſivſtöße der Engländer im Oſten von
Hpern, der Franzoſen im Norden von Verdun die übliche Er-
ſchöpfung der Jnfanterie und neue Angriffe der Artillerie aus-
gelöſt. Aber ſchon ſprach der Herbſt mit ſeinem Nebeldunſt und
ſeiner Näſſe ein gewichtiges Wort mit: ungünſtige Sicht ver
ringerte an manchem Tage die Kampfhandlungen. Gemeinſam
mit der italieniſchen Front hatte die engliſch- franzöſiſche einen
überaus regen Krieg in der Luft. An jedem der letzten
drei Septembertage wurde die Feſtung London von unſeren
Groß- Flugzeugen aufs wirkſamſte angegriffen. Auch die eng-
liſchen Feſtungen Ramsgate, Sheerneß, Margate, Dover und zahl
reiche Truppenſtützpunkte in Frankreich wurden mit dem gleichen
Erfolge aus der Luft beſchoſſen, während die engliſchen und fran
zöſiſchen Flieger in belgiſchen und franzöſiſchen Städten und
Orten ihrer Zerſtörungsluſt frönten. Nicht minder lohnend als
die deutſchen Luftangriffe auf England verliefen die öſterreichiſch-
ungariſchen auf Jtalien. Jn Jeſi bei Anconag und in Ferrara
verbrarnten feindliche Luftſchiffee innerhalb ihrer Hafenhallen,
und auch in Brindiſt und in Pontelagoſeuro richteten die Flieger-
bomben unſerer Verbündeten beträchtlichen Schaden in militä-
riſchen Anlagen an. Daß die erhöhte Flugtätigkeit in England-
Frankreich ſowie in Jtalien neuen ſchweren Kämpfen zu Lande
voraufgeht, darf nach früheren Erfahrungen ſehr wohl vermutet
werden.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 2. Oktober nachmittags: Bemerkenswerte Tätigkeit der
beiderſeitigen Artillerien an der geſamten Aisnefront, nament
lich im Abſchnitt von Craonne. Zwei feindliche Handſtreiche,
einer nördlich Braye-enLaonnois, der andere in der Gegend von
Ailles, blieben vergeblich. Jn der Gegend nordweſtlich von
Reims zerſprengte unſere Artillerie feindliche Anſammlungen.
Auf dem rechten Maasufer ſteigerte ſich der Artilleriekampf
nach s von Samogneux bis Bezonvaux zu großer Stärke. Die
Deutſchen griffen zweimal unſere Schützengräben im Abſchnitt
von Beaumont an. Unſer Feuer hielt jebesmal die Stürmenden
an und fügte ihnen fühlbare Verluſte zu. Ueberall ſonſt war die
Nacht ruhig.

Deutſche Flugzeuge griffen in der vergangenen Nacht er
neut die Stadt Dünkirchen an. Die ſehr heftige Beſchießung
verurſachte ernſten Sachſchaden. Man meldet zahlreiche Opfer
unter der Zivilbevölkerung. Zur Vergeltung für die Bomben
abwürfe der Deutſchen über Dünkirchen und Bar-leDuc warfen
unſere Flieger am 2. Oktober Bomben auf die Städte Stuttgark,
Trier, Koblenz und Frankfurt a. M. Ueberdies unternahmen
unſere Flieger zahlreiche Flüge, in deren Verlauf ſie 2120 Kilo
gramm Sprengſtoffe auf die Niederlagen von Roulere, 6000 KrNlo
gramm auf den Bahnhof Metz, auf Wappingen, Diedenhofen,
den Flugplatz Phambla (7), Mannſchaftslager bei Tiucourt und
Tilly, ſowie das Munitionslager bei der Meierei Langeau ab-
warfen, wo heflige Exploſionen feſtgeſtellt wurden. Am
1. Oktober wurden am Tage zwei deutſche Flugzeuge von
unſeren Fliegern angeſchoſſen, vier gezwungen, ſteuerlos nieder
zugehen.
Vom 2. Oktober abends: Jn Belgien und an verſchiedenen
Punkten der Aisnefront ziemlich heftige Artillerietätigkeit. Auf
dem rechten Maasufer unternahmen die Deutſchen nach dem
morgens gemeldeten ſchweren Feuer einen ſtarken Angriff zwi-
ſchen der Höhe 344 und Samogneux. Die feindlichen Sturm-
truppen konnten unter der Gewalt unſeres Feuers unſere Linien
nur an einem einzigen Punkte nördlich der Höhe 344 erreſchen.
Nach Kampf nahmen wir den größten Teil der vorgeſchobenen
Stellungen zurück, in denen der Feind Fuß gefaßt hatte. An
der übrigen Front Artilleriefeuer mit Unterbrechungen. Jn der
letzten Nacht belegten deutſche Flugzeuge Villſtout (7) mit
Bomben, und mehrere Ortſchaften.

Engliſcher Heeresbericht
vom 2. Oktober morgens: Nach den letzten Berichten wurden
geſtern und vergangene Nacht nicht weniger als fünf verſchiedene
Angriffe vom Feinde mit friſchen Truppen auf einem Teile
unſerer neuen Front zwiſchen der Straße Menin-Ypern und der
Nordoſtecke des Polygon-Waldes gemacht oder verſucht Ein
anderer feindlicher Angriff wurde ohne Erfolg ſüdlich der Bahn
Ypern-Roulers gegen unſere Stellungen von Zonnebeke gemacht.
Außer dem bereits gemeldeten Verluſt von zwei kleinen vor
geſchobenen Poſten ſchlugen alle dieſe ſechs Angriffe fehl. Der

eind erlitt ſchwere Verluſte und errang keinen Vorteil. Ei
indliche Streifabteilung wurde mit Verluſt während der Nacht

ſüdlich Lens abgewieſen.
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Das Wahlrecht zu den Stadtvertretungen
in Deutſchland

Ein Ueberblick zur Frage des Wahlrechts
Wenn ein Volk ohne jede Ueberlieferung auf geiſtigem

ſogar Forderungen zur Ausgeſtaltung unſeres Verfaſſungs-
lebens herüberſchallen läßt, wie jetzt die Vereinigten Staaten
von Nordamerika, ſo geht regelmäßig ein erfreuliches Be
ſinnen durch unſer Volk, das um ſo berechtigter erſcheint,
als der ſchließlich für den Volkshochſtand gegebene Grad-
meſſer, die wirtſchaftliche Vollkommenheit, durchaus im an
gemeſſenen Verhältnis zu jenen Leiſtungen ſteht. Man
kann es nur der durch keine Ueberlieferung beengten Un
wiſſenheit zuſchreiben, wenn die Leiſtungen der deutſchen
Staaten auf ſozialem und verwaltungswirtſchaftlichem Ge
biete nicht den Gedanken nahelegen, daß es mit unſerer
Verfaſſung nicht ſo ſchlecht beſtellt ſein könne. Da muß
denn geſagt werden, daß auch die Knziehung des Wahl
recht s durchaus verfehlt erſcheinen muß, wobei von der
maßgebendſten deutſchen Einrichtung, dem deutſchen Reichs
tage, ganz abgeſehen werden kann. Unſere nächſten politi-
ſchen Gebiete, die Städte und Gemeinden, bilden eine ſo
große Fundgrube der weſensberückſichtigenden Wahlrechte,
daß zweckmäßiger von ihnen öfter die Rede ſein ſollte.
Wenn man nur daran denkt, einzelſtaatliche Wahlrechte ab-
zuändern, ſo wird man gut tun, die verſchieden geartete
Ausgeſtaltung bei den einzelnen deutſchen Gemeinden ſich
einmal vor Augen zu führen. Jn Gruners „Neugeſtal
tung des Preußiſchen Wahlrechts“ wird auf Th. Schmie-
dings Aufſatz aufmerkſam gemacht, in dem gefordert wird
„das Dreiklaſſenwahlrecht, welches zurzeit in den alten
preußiſchen Provinzen für die Stadtverordnetenwahl in
Uebung iſt, auch für den Staat einzuführen. Von dem
preußiſchen Staatswahlrecht unterſcheidet es ſich bekanntlich
bei ſonſt gleichartiger Klaſſenbildung ſehr weſentlich da
durch, daß es nicht wie dieſes erſt in indirekter Weiſe eine
Wahlmännerverſammlung ernennt, die dann als Geſamt-
wahlkörper einen oder mehrere Abgeordnete wählt, ſon-
dern daß beim Stadtverordnetenwahlrecht jede der drei
Wählerklaſſen für ſich in unmittelbarer Wahl ihre Abge-
ordneten ernennt. Jn dieſer Weiſe iſt es möglich, daß jede
der drei Wählerklaſſen ganz unabhängig und ganz un-
beeinflußt von der anderen die Männer ihres Vertrauens
in den Vertretungskörper entſendet, und dieſer gleich-
mäßig die den drei großen Geſellſchaftsſchichten, aus denen
ſich das ganze Volk zuſammenſetzt, in ſich aufnimmt und
darſtellt. Die nach dieſem Wahlrecht erwählten Stadt
parlamente erfüllen deshalb auch die Bedingung, ein ge
treues Spiegelbild ihres Wahlkörpers wiederzugeben, und
ſie haben den Vorzug einer Zuſammenſetzung von großer
Tüchtigkeit, Jntelligenz und völliger Unantaſtbarkeit. Die
Grundlage der Wahl aber bildet in der preußiſchen
Monarchie nicht immer das Dreiklaſſenwahlſyſtem, ausge
genommen ſind die Städte der Provinzen Hannover und
SchleswigHolſtein, des Reg.Bez. Stralſund und Sig-
maringen und die Stadt Frankfurt a. M.

Einen Ueberblick über die Wahlſyſteme gewähren die
vom „Verein für Kommunalwirtſchaft und Kommunal-
politik E. V.“ jetzt herausgegebenen Rechte und Pflichten
der Stadtverordneten, deren Jnhalt nicht genug gerühmt
werden kann, da ſeine Kenntnis auch die Kenntnis deutſchen

Weſens in politiſcher Beziehung eigentlich mit vermittelt.
Jn Bayern werden die Gemeindebevollmächtigten

unmittelbar aus und von der Bürgerſchaft auf 9 Jahre in
der Art gewählt, daß je nach 3 Jahren das letztere Drittel
ausſcheidet. Jn Sachſen waählt, wo nicht ortsgeſetzlich

oder politiſche Gebiete an uns nicht nur Ratſchläge, ſondern

etwas anderes vorgeſchrieben iſt, die Geſamtheit der ſtimm
berechtigten Bürger ſämtliche Stadtverordnete. Das Orts-
gefetz kann aber auch vorſchreiben, daß die Stadt in Bezirke
eingeteilt wird und jeder Bezirk nur ſeinen Teil der Stadt-
verordneten wählt. Dieſes Verfahren, das, wie im Land-
tage geſagt wurde, nur Mittel und Wege ſchaffe, für die
einzelnen Bezirke eine Kirchturmpolitik zu begründen, iſt
wohl kaum in die Praxis eingedrungen. Dagegen haben
verſchiedene Städte den zweiten geſetzlich zuläſſigen Weg
beſchritten und die Wählerſchaft in verſchiedene Klaſſen
(Abteilungen) eingeteilt, deren jede ihre beſtimmte Zahl
Stadtverordnete wählt. So weiſt Leipzig ein Drei-
klaſſenwahlrecht auf der Grundlage des reinen Zenſus auf,
Plauen hat ein gemiſchtes Zenſuswahlrecht mit 5 Ab-
teilungen; Chemnitz und Dresden haben die Wähler-
ſchaft nach Berufsklaſſen geteilt. Die Wahl iſt eine in
Perſon auszugebende direkte und geheime mittels Stimm-
zettel, die ungeöffnet in ein geſchloſſenes Behältnis zu
legen ſind. Mehrfaches Stimmrecht einer Perſon (z. B. bei
Klaſſenwahl in verſchiedenen Klaſſen, denen ſie zugehören
könnte), iſt geſetzlich ausgeſchloſſen.

Jn Württemberg werden die Mitglieder des
Bürgerausſchuſſes von den wahlberechtigten Gemeinde-
bürgern aus ihrer Mitte auf 4 Jahre gewählt. Jn Baden
erfolgt die Berufung der zum Bürgerausſchuß gehörigen
Gemeindeverordneten auf dem Wege der direkten Wahl.
Die Wahl ſelbſt wird nach einem Klaſſenſyſtem vollzogen,
das ſämtliche Wähler in drei Abteilungen zerlegt, bei deren
Beſtimmung die Höhe der Steuerleiſtungen zwar weſentlich
mitſpricht, jedoch nicht von ausſchlaggebender Bedeutung
iſt. Die erſte Abteilung beſteht aus dem Höchſtbeſteuerten,
umfaßt aber ein ganzes Sechſtel der Wähler; die zweite
Klaſſe aus den in der Steuerleiſtung nachfolgenden zwei
Sechſteln und die dritte Klaſſe aus den verbleibenden drei
Sechſteln der Wählerſchaft. Jede Klaſſe wählt ein Drittel
der zu berufenden Gemeindeverordneten, ohne bei der Aus-
wahl an die Mitglieder ihrer Klaſſe gebunden zu ſein. Die
Wahl wird geheim vorgenommen, ſie erfolgt auf ſechs

Jahre mit hälftiger Erneuerung alle drei Jahre. Für alle
Gemeinden mit mindeſtens 2000 Seelen iſt die Verhältnis-
wahl vorgeſchrieben mit gebundenen Liſten.

Jn Sachſen- Weimar finden wir die Wahl durch
die Bürgerſchaft, und zwar iſt das Wahlrecht ein allge-
meines, geheimes, gleiches und direktes. Es iſt ſo „all-
gemein“, daß es auch Frauen zuſteht; nur müſſen ſich dieſe
beim Wahlakt ſelbſt durch Bevollmächtigte vertreten laſſen
(Art. 31, Gem.-Ord.) Es iſt ſo allgemein, daß es weiter
auch denjenigen juriſtiſchen Perſonen zuſteht, welche im
Ort ihren Sitz haben und außerdem entweder daſelbſt Ge-
werbetreibende oder Grundſtücksbeſitzer ſind (Art. 30 Ab-
ſatz 1 Gem.-Ord.).

Jn Mecklenburg- Schwerin beſtehen ganz be-
ſonders geartete Verhältniſſe, da ſich die ſtädtiſchen Ver
faſſungsrechte auf Gewohnheitsrecht oder auf alte vieldeut-
bare Rezeſſe gründen. So hat z. B. die Stadt Roſtock
ein vollſtändig eigenes Geſetzgebungsrecht. Es kann daher
nicht fehlen, daß ſich die Wahlen und Wahlrechte in jeder
Stadt anders ausnehmen. Vollzieht ſich doch die Wahl faſt
in jeder Stadt nach anderen Grundſätzen und Förmlich-
keiten. Vielfach beſteht ein Dreiklaſſenwahlſyſtem, zum
Teil mit Repräſentation, zum Teil ohne. Jn einigen
Städten iſt mündliche Wahl, in einigen werden mehrere
für jede Stelle gewählt, und der Magiſtrat wählt dann aus.
Zum Teil hat die Regierung ein Beſtätigungsrecht, zum
Teil der Magiſtrat uff.

Jn Mecklenburg-Strelitz iſt die Wahl der
Ausſchußbürger in allen Städten eine allgemeine, geheime
und direkte. Das aktive Wahlrecht ſteht allen im Beſitz des

(Nachdruck verboten.

Geheimniſſe und Wunder
Von Gertrud von Stokmans.

Da, nach ſchweren Kriegszeiten, befand ſich die Familie,
welche das Kümmerniskreuz ſo treu behütete, einmal in
großer Not und Geldverlegenheit, und man wußte nicht,
wie man eine große Schuld, welche ſich durch ſchlechte Ernten
und ſchwere Kriegslaſten angeſammelt hatte, tilgen ſollte.

Alle Hilfsquellen waren erſchöpft, alle Wertſtücke des
Hauſes bereits geopfert. Jn ihrer Angſt und Verzweiflung
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flehte die fromme Hausfrau die heilige Kümmernis um ihre
Fürbitte und Vermittlung an, und die ganze Familie ver-
ſammelte ſich zur gemeinſamen Andacht in der Hauskapelle.
Es war ſchon ſpät, aber nicht dunkel, denn vier Wachskerzen

brannten zu Ehren der Heiligen auf dem Altar, und im
Schein dieſer Kerzen ſah man plötzlich, wie die Vorderwand
des gläſernen Schreines ſich loslöſte und mit lautem
Klirren zu Boden fiel.

Zunächſt hielt man den Vorgang für ein böſes Omen,
und wagte kaum, ſich zu rühren vor Schreck, dann aber
faßte meine Urgroßmutter ſich ein Herz, trat hinzu, ſam
melte die Splitter von den Stufen auf und berührte mik

pietätvoller Vorſicht das Jnnere des Schreins, um ſich zu
überzeugen, daß es keinen Schaden genommen habe. Leiſe
ſtrich ſie auch über die bunten Steine, und nun bemerkten

alle, wie ſie nach und nach aufflammten in edlem Feuer,
und die ganze Kapelle mit einem, faſt überirdiſchen Glanze
erfüllten. Kein Zweifel mehr, es waren koſtbare Juwelen

und wirkliche Edelſteine, welche das Kümmerniskreuz und
den abgeworfenen Pantoffel ſchmückten, und in ihrer Ge-

ſamtheit reichlich den Wert der Summe darſtellten, welche
als fällige Schuld die Exiſtenz der Familie bedrohte.

Nun ſah man das Ereignis mit anderen Augen an und
erkannte den Wunſch der heiligen Kümmernis, ihren Ge

treuen zu helfen, doch dauerte es noch eine Weile, bis man
es wagte, an dieſes Glück zu glauben. Erſt nach langer,
eingehender Beratung mit dem Ortsgeiſtlichen und er-

neutem heißen Gebet entſchloß man ſich, die Gabe der
Heiligen anzunehmen, die Steine zu veräußern und durch
buntes Glas die Lücken auszufüllen. Zugleich gelobten aber
alle Familienmitglieder, niemals ein Schmuckſtück zu tragen

oder für ſich und ihr Haus zu erwerben, bis das Kümmer-
niskreuz wieder mit echten, wenn auch weniger koſtbaren
Steinen geſchmückt ſei, und man hat dieſes Gelöbnis auch
treulich gehalten. Jndeſſen, die Zeiten waren ſchlecht, die
Einnahmen gering. Es dauerte lange Zeit, bis die Ver
mögensverhältniſſe ſich wieder hoben, und ſo kam es, daß
nur der abgeworfene goldene Pantoffel ſeine Juwelen
wiedererhielt, alles andere blieb, wie es war, und ſo iſt die
beilige Kümmernis auch auf meine Mutter und mich über

Bürgerrechts befindlichen ſelbſtändigen Einwohnern zu.
Jn einigen Städten erfolgt die Wahl je nach der Steuer
keiſtung nach einem Dreiklaſſenſyſtem, während in anderen
Städten das Wahlrecht ein allgemeines und gleiches iſt.

Jm Herzogtum Coburg geſchieht die Wahl der
Stadtverordneten überall bezirksweiſe, direkt und geheim
in öffentlicher Wahlhandlung durch die ſtimmberechtigten
Bürger, die das 25. (in Königsberg das 21.) Lebensjahr
zurückgelegt haben. Jeder Bezirk wählt einen Stadtver-
ordneten. Auf dem Lande iſt für die Zahl der Stimmen
der einzelnen Stimmberechtigten die Höhe der direkten
Steuer maßgebend (je 10 Fl. 17 Mk. Steuer eine
Stimme). Jn den Städten beſteht gleiches Stimmrecht.

Vollſtändig neu geordnet iſt das Wahlrecht im Herzog-
tum Anhalt. Hier geht ein Teil der Stadtverordneten
zunächſt aus der Abteilungswahl der Bürger hervor, und
zwar werden zwiſchen 8 bis 24 Stadtverordnete durch Ab
teilungswahlen gewählt. Jnnerhalb der Bürgerſchaft
werden zwei Abteilungen gebildet, deren jede die Hälfte der
aus Abteilungswahlen hervorgehenden Stadtverordneten
zu wählen hat. Jn der erſten Abteilung ſind alle Bürger,
welche die allgemeinen Wählereigenſchaften beſitzen, ſtimm-
berechtigte. Jn der zweiten Abteilung ſind alle Bürger
ſtimmberechtigt, die mit mindeſtens 3600 Mk. zur Ge-
meindeeinkommenſteuer veranlagt ſind oder die zu dem
höchſtveranlagten Neuntel der gemeindeeinkommenſteuer-
pflichtigen Bürger gehören oder die im Stadtbezirke
Grundſtücke beſitzen und hierfür mit mindeſtens 1,25 Mk.
zur Einheit der Grundſteuer veranlagt ſind oder die im
Stadtbezirk Gebäude beſitzen und hierfür mit mindeſtens
0,80 Mk. zur Einheit der Häuſerſteuer veranlagt ſind oder
veranlagt werden könnten. Bei der Ermittelung des höchſt-
veranlagten Neunteils wird das zur Gemeindeeinkommen-
ſteuer veranlagte. Einkommen zugrunde gelegt. Wenn die
Stadtgemeinde keine Einkommenſteuer erhebt, treten an
die Stelle der gemeindlichen Einkommens-, Grund- und
Häuſerſteuer die entſprechenden Kreisſteuern. Durch die
Ausübung des Stimmrechts in der zweiten Abteilung wird
das Stimmrecht des Bürgers in der erſten Abteilung nicht
berührt. Für die Gruppenwähler werden aus Grund-
beſitzern und ſelbſtändigen Gewerbetreibenden Gruppen ge
bildet, zu denen in Städten von 10 000 und mehr Ein-
wohnern die Angeſtellten als weitere Gruppe hinzutreten.

Jn Schwarzburg-Sondershauſen wird indrei nach Steuerklaſſen gebildeten Abteilungen gewählt.
In Lippe beträgt die Zahl der von den drei Steuer-

klaſſen der Bürger zu je einem Dritten getrennt durch
Stimmzettel nach dem Grundſatz der relativen Mehrheit
gewählten Stadtverordneten in den Städten unter 4000
Seelen 12, bei 4000 bis 8000 Seelen 18, bei 8000 Seelen
und darüber 24.

Jn Waldeck und Pyrmont erfolgt die Wahl nach
dem Dreiklaſſenwahlſyſtem durch die ſtimmberechtigten Ge-
meindebürger, zu denen nicht die im aktiven Dienſt ſtehen
den Militärperſonen gehören, und zwar in öffentlicher
Sitzung durch mündliche Stimmabgabe zu Protokoll.

Jn Elſaß-Lothringen geht der Gemeinderat
aus allgemeinen und direkten Wahlen mit geheimen Ab-
ſtimmungen hervor. Wahlberechtigt ſind nicht nur elſaß-
lothringiſche Staatsangehörige, ſondern alle männlichen
über 25 Jahre alten reichsangehörigen Einwohner der Ge
meinde, ſofern ſie ſeit mindeſtens drei Jahren oder (als
Hausbeſitzer, ſelbſtändige Gewerbetreibende und Land
wirte, als öffentliche Beamte und Religionsdiener, Lehrer
an öffentlichen Schulen und Rechtsanwälte) ſeit einem
Jahr in der Gemeinde ihren Wohnſitz haben.

Die Hanſaſtädte haben verſchiedene Formen der
Erneuerung der Bürgerſchaft. Bemerkenswert iſt, daß in

z Sabett war ganz hingenommen von dem kurzen Be-
richt. Sie berührte den kleinen goldenen Schuh, der neben
dem Geiger frei auf dem Altar ſtand, mit leichter Hand,
und dabei gewahrte ſie zu ihrer Ueberraſchung, daß er in
keiner Weiſe befeſtigt war. Sie konnte ihn ohne weiteres
emporheben und eingehend betrachten.

„Wie merkwürdig, Onkel Eberhard,“ meinte ſie lebhaft.
„Mir ſcheint, es iſt wirklich kein Zufall geweſen, daß der
gläſerne Schrein gerade im Augenblick der höchſten Not
ſich öffnete und ſeine ungeahnten Schätze preisgab, ſondern
ein Wunder, womit Gott den guten Menſchen zu Hilfe kam.
Jch finde es auch rührend, daß ſie dieſe Schätze nur als
ein Darlehn betrachteten und der Heiligen die Edelſteine
erſetzen wollten, aber wenn die Juwelen hier auf dem golde-
nen Schuh wirklich echt ſind, müſſen ſie ein kleines Ver-
mögen repräſentieren.“

er Graf lächelte über ihren Eifer. „Das tun ſie auch,
Sabettchen,“ ſagte er ruhig. „Jch habe ſie wiederholt auf
ihre Echtheit hin prüfen laſſen, und es ſind mir ganz er
hebliche Summen dafür geboten worden. Auch der Pan-
toffel an ſich iſt wertvoll, ſeiner alten, kunſtvollen Arbeit
wegen, und ich werde von vielen darum beneidet.“

Ein wenig ſcheu ſah ſie ihn an. „Biſt Du ſelbſt denn
nie in die Verſuchung gekommen, ihn zu verkaufen?“ fragte
ſie dann zaghaft.

„Allerdings,“ erwiderte er, „denn ich war lange Zeit
arm und krank und nach dieſer Richtung hin niemand
Rechenſchaft ſchuldig, aber ich habe die Anwandlungen ſtets
überwunden, und der liebe Gott hat mir auch ſo geholfen
über alles Erwarten und Verſtehen hinaus.“

„Du meinſt durch den großen Lotteriegewinn, den Du
machteſt?“ warf das junge Mädchen ein.

„Ja, Sabett, und die Reſel, die gute Seele, glaubt ſteif
und feſt, ich hätte ihn nur bekommen, weil ich ſtandhaft
blieb und die heilige Kümmernis nicht berauben wollte.
Sie meinte, die Heilige habe für mich gebeten, und ihre
Bitte ſei erhört worden. Na, violleicht hat ſie recht. Ein
Wunder war es ſchließlich auch, daß mir durch das ererbte
Lotterielos ein Vermögen in den Schoß fiel, und ich habe
alle Urſache, Gott und der heiligen Kümmernis dankbar zu
ſein. Sie hat mir jedenfalls Glück gebracht, und der goldene
Schuh iſt für mich ein unantaſtbares Heiligtum.“

„Dann ſollteſt Du ihn aber nicht ſo frei umherſtehen
laſſen,“ meinte Sabett, welche das zierliche Kunſtwerk noch
immer in der Hand hielt, ängſtlich und beinahe vorwurfs
voll. „Er müßte wieder unter Glas und Rahmen kommen
oder doch wenigſtens ſo ſicher befeſtigt werden, daß man
ihn unter keinen Umſtänden entfernen kann.“

„Weshalb denn?“ fragte der Graf erſtaunt.
„Weil er hier für jeden erreichbar und dadurch in ganz

auffallender Weiſe gefährdet iſt. Man braucht das Kleinod
ja nur in die Taſche zu ſtecken und wegzugehen, ſo iſt es

geraubt und verloren, für immer dahin.“
Herzensgüte

Nun lachte er herzlich. „Mein liebes Kind“, ſagte er,
„wenn ich in einer großen Stadt lebte und fremde moderne
Dienſtboten hätte, wäre Deine Sorge wohl gerechtfertigt und
Vorſicht geboten, aber hier in den roten Turm kommen
keine Diebe, und in den zehn Jahren, in denen die heilige
Kümmernis hier in dieſer Niſche ſteht, iſt es noch keinem
Menſchen eingefallen, in verbrecheriſcher Abſicht die Hand
nach dem Partoffel auszuſtrecken. Meine Gäſte ſtehlen
nicht, und meine alten Leute ſind bewährt und über jeden
Verdacht erhaben. Du kannſt Dich alſo über dieſen Punkt
beruhigen, Sabettchen; aber damit Du mich und die heilige
Kümmernis in gutem Andenken behältſt, will ich Dir einen
kleinen goldenen Pantoffel ſchenken, der eine getreue Nach-
ahmung des Kümmernispantoffels iſt. Jch habe einige
Exemplare in dieſer Miniaturausgabe anfertigen laſſen und
erſt zwei davon verſchenkt. Du kannſt ihn an der Uhrkette
tragen oder Dir eine Nadel daraus machen laſſen, ganz wie
Du willſt.“Die Kleine war überraſcht und erfreut. Sie bedankte
ſich lebhaft für die reizende Gabe und ließ ſich dann noch
eine ganze Reihe von Bildern zeigen, von denen einige ganz
beſonders intereſſant waren, weil ſie ſowohl den Volto ſanto
wie die heilige Kümmernis darſtellen konnten und der ſo
genannten Uebergangszeit in der Entwicklung der Legende
angehörten.

Auch die alte Reſel lernte Sabett noch an dieſem Tage
kennen, aber der Eindruck war kein angenehmer. Der Graf
geleitete ſie ein Stück auf dem Heimweg, und als ſie an dem
merkwürdig gedrungenen und maſſiv ausſehenden alten
Häuschen vorüber kamen, das, wie er ſagte, zum roten
Turm gehörte, machte er ſie auf eine kleine hagere Frau
aufmerkſam, die in dem dazu gehörigen Garten arbeitete.

LeSieh, da iſt ja die alte Reſek,“ ſagte er gut gelaunt und
rief die Alte an, die ſich blitzſchnell mit ſtrahlendem Antlitz
ihm zuwandte. Sobald ſie aber Sabett gewahrte, ver
wandelte ſich der Ausdruck desſelben. Sie ſchaute plötzlich
finſter und mißtrauiſch drein, und unter dem weißen Haar
funkelten die dunklen Augen beinahe feindlich zu ihr
hinüber.

„Die gute Seele iſt ſchon wieder eiferſüchtig,“ meinte
er entſchuldigend, „weil ſie Dich nicht kennt. Jch will
gleich einmal zu ihr gehen und ihr erzählen, wer Du biſt,
dann wird ſie Dich das nächſte Mal ſchon freundlicher an
ſehen,“ und lachend verabſchiedete er ſich von der neuen
Nichte, die ihren Weg nach der Maienburg allein fortſetzte.

Als Sabett nach Haus kam, fand ſie Beſuch vor und
wurde von ihren Gedanken abgelenkt, ſpäter aber, als ſie in
ihrem Himmelbett lag, fiel ihr alles ein, was ſie über die
heilige Kümmernis und den Volto ſanto gehört hatte, und
der kleine goldene Pantoffel, den ſie an ihrer Uhrkette be
feſtigt, erſchien ihr wie ein Talisman, der ihr von der

und rührenden Pietäat Onkel Eberhaxds



Hamburg die zeitigen und früheren Mitglieder den
Deputationen, wie auch die der Bürgerſchaft ein verſtärktes
Wahlrecht in der Klaſſe der „Notabeln“ bei den Bürger
ſchaftswahlen haben.

Ziehen wir aus Vorſtehendem die Ergebniſſe, ſo er
(ehen wir, daß die Zahl der Stadtverordneten meiſt unbe-
ſchränkt iſt, daß die Ortsgeſetze meiſt eine verſchiedene Aus
geſtaltung zulaſſen, daß allgemeines, gleiches, geheimes,
direktes Wahlrecht, Klaſſenwahl und Verhältniswahl, ja
das Frauenwahlrecht vertreten ſind. Folgen wir den Ein
richtungen weiter, ſo ſehen wir an vielen Stellen die
direkte Wahl des Stadtoberhauptes durch die Bürger. Wir
ſehen Stadtverordnete unmittelbar an der Verwaltungs-
ausübung beteiligt, wir ſehen ſie als die Verſammlung als
rein beſchließende Jnſtanz. Wir ſehen die Möglichkeit,
Meinungsverſchiedenheiten auszugleichen durch gemeinſame
Beratungen und durch gemeinſame Beſchlüſſe. Kurz, wir
ehen eine eigenartige Ausgeſtaltung des Verfaſſungs-

lebens, die für eine zukünftige Ordnung im Staate oder in
den Staaten hochbedeutſamen Stoff bietet. Zwar erſcheint
die Regelung buntſcheckig, aber iſt das nicht gerade ent
ſprechend dem Satze von der Freiheit der Einzelnen, von
dem Recht der Völker, über ſich ſelbſt zu beſtimmen? Wer
einen Hauch der wahren Freiheit verſpürt hat, wird ſich
auch dieſe Ordnung einprägen müſſen und vor allem be
denken müſfen, daß in ſo unendlich vielen Staaten die
Wahl dem einzelnen Ort freigeſtellt iſt und daß er ſich
daraufhin ſein Verfaſſungsrecht ſelbſt gezimmert hat, und
daß dies dann durchaus nicht etwa dem Wahlrecht für den
amerikaniſchen Präſidenten oder dem, der ſie ſonſt für die
Rechte der Völker kämpfenden Länder gleicht. Jedem das
Seine! Stadtſekretär Gerling- Guben.

Zur neuen Kriegsanleihe
Alle-Mann-auf, wie Wetterſchlag!
auf daß es Sieg werde und Fahnentag!

Die ſilbernen Kugeln ſollten entſcheiden,
wer verliert und wer gewinnt

war's nicht ſo?! 7Wohlan, es gilt!
alle-Mann-auf, der Welt zu zeigen,
daß wir auch da ihnen über ſind!

Cäſar Flaiſchlen.
Provinz Sachſen und Umgebung

Kirche, Schule, Staat, Ernennungen,
Jubiläen, Todesfälle

Naumburg, 3. Okt. (Oberlandesgericht.) Der
neue Chefpräſident des hieſigen Oberlandesgerichts, Reuter,
hat am 1. Oktober die Geſchäfte ſeines Amtes übernommen. Der
bisherige Oberlandesgerichtspräſident Wirklicher Geheimer Ober
Juſtizrat Hartmann hier iſt zum Wirklichen Geheimen Rat
mit dem Prädikat Exzellenz ernannt worden.

Möckern b. burg, 3. Okt. (Auf eine 25jäh-
rige erfolgreiche Dienſt zeit) kann der Gräfliche Rent
meiſter Alwin Poß ne r auf Schloß Möckern zurückſchauen. HerrPoßner iſt als Generalbevollmächtigter der ler urd im Kreiſe

Nordhauſen begüterten Grafen vom als Amts und
Gutsvorſteher, als Standesbeamter und als leitendes Vorſtands-
mitglied der Spar und Darlehnskaſſe Möckern eine in hieſiger
Gegend allgemein geachtete und beliebte Perſönlichkeit

Hildesheim, 2. Oktober. (160 Jahre lang im
Dienſke) der Pächterfamilie Sander auf dem Kloſtergute
Hömmelsthür ſteht die Familie Weſtphal. Der jetzige
Träger des Namens, Wilhelm Weſtphal konnte vor kurzem auf
eine 25jährige Tätigkeit als Hofmeiſter bei dem gegenwärtigen
Pächter des Kloſtergutes Dr. Sander zurückblicken. Seine Vor
fahren waren ſchon bei der Familie Sander auf Marienberg,
Ludgeri und Himmelsthür im Dienſt.

Diebſtähle und andere Stkrafkaken
K Gräfenhainichen, 3. Okt. (Zuſammentreffen

mit einem Wilderer.) Der Revierförſter Hagſe vomRittergut Radis hörte in der Nähe des Papſthauſes einen
Schuß fallen. Als er der Richtung nachging, traf er einen
Fremden mit einer Stockflinte, der zur näheren Feſtſtellung
vor ihm her nach Radis gehen mußte. Plötzlich dvehte ſich der
Fremde um, verſetzte mit einem Meſſer dem Förſter einen Stich
ins Geſicht und entfloh. Drei Schüſſe, die der Förſter dem
Wilderer nachſandte, verfehlten ühr Ziel. Der verletzte Beamte
fand im Paul Gerhard-Stift in Wittenberg Aufn Eine
Streife mehrerer Gendarmerie-Wachtmeiſter durch den Wald
verlief ohne Erfolg.

Leipzig, 3. Okt. (Für 16 200 Mark Rauchwaren
geſtohlen.) Aus einem Rauchwarengeſchäft im Brühl ſind
mittelſt Einbruchs eine große Anzahl Felle, 16 210 Mark wert,
geſtohlen worden. Der Geſchädigte ahlt für Wiederherbei
ſchaffung der Waren 300 Mark Belohnung.

Verſchiedene Vachrichken
Eiſenach, 3. Okt. (Reiche-Stiftung.) 4 Der frühere

Beſitzer des Ritergutes Wenigenlupi tz, Baronb. Klitzing,
und ſeine Gattin haben bei ihrem Abſchiede aus der Gemeinde
30 000 M. geſtiftet, die zum Beſten der Gemeinde, der Kirche
und Schule und des Frauenvereins verwendet werden ſollen.

Eiſenach, 3. Okt. (Für Heragausgabe eines Wer-
kes „Dürme und Turmgedanken aus der Provinz
Sachſen“,) das den hier lebenden Architekten Kutzke zum
Verfaſſer hat, bewilligte der Provinzialausſchuß der Provinz
Sachſen einen Druckkoſtenbeitrag von 1000 Mark.

Leipzig, 3. Oktober. (Gedenkfeier der Völker
ſchlacht.) Der Deutſche Patriotenbund veranſtaltet auch in
dieſem Jahre eine Gedenkfeier der Völkerſchlacht, und zwar
Sonntag, den 21. Oktober, mittags 12 Uhr im Völkerſchlachtdenk
male. Hierzu ſind über 400 Vereine Leipgigs eingeladen wor
den, mit ihren Fahnen zu erſcheinen. Eine große Anzahl
Militär Geſang- und Turnvereine haben bereits ihre Anweſen
heit zugeſagt. Die Feier ſelbſt wird in Feſtreden und muſika
liſchen Darbietungen beſtehen. An den letzteren werden unter
der Leitung des Kgl. Muſilkdirektors Wohlgemuth der Domchor,
der Leipziger Männerchor und der Leipziger Kriegsmännerchor
in Stärke von über 300 Sängern und Sängerinnen mitwirken,
ein Geſamtchor, wie er in dieſer Vollzähligkeit nur an der Ein
weihung am 18. Oktober 1913 vor den Fürſtlichkeiten ſang.

Dresden, 3. Oktober. (5000 Mark für Verlegung
einer Straßenbahn-Halteſtelle!) Geh. Regierungs
rat Dr. Garlitz vom ſächſiſchen Miniſterium des Jnnern hatte der
Stadt 5000 Mark zugunſten der Straßenbahnangeſtellten und zur
Errichtung einer Wartehalle angeboten, wenn die vor ſeinem
Grundſtück liegende Halteſtelle verlegt werden würde. Offen
bar wegen der Folgen, die ſich aus der Genehmigung vines ſol-
chen Geſ ergeben, haben Rat und Stadtverordnete von Dres
den das Angebot abgelehnt.

Leipzig, 3. Okkober. (Durch Großfeuer) wurde in
dergangener Nacht das alte Mühlenwerk (die ſogen. Stadtmühle)
der Wurzener Kunſtmühlenwerke und Bisquitfabriken vorm.
F. Krietzſch in Wurzen eingeäſchert. Die Entſtehungs-
urſache iſt noch nicht aufgeklärt. Der Betrieb des Unternehmens
erleidet keine Störung, da die in der früheren Schöner Mühle

e

r Abteilungen von. dem Feuer nicht betroffen tragen worden.

Aus Halle und Umgebung
Halle, 4. Oktober.

Gebt's ihnen
Aus Flandern wird berichtet, daß die Engländer in W. 60, Dauentienſtraße 10, eingerichtet hat

deutſche Schützengräben Zettel warfen mit der Aufforde
rung, die deutſche Sache verloren zu geben. Amerika würde
zur Niederringung der deutſchen Barbaren zu Hilfe eilen,
amit die Ziviliſation, die Freiheit der Völker triumphiere,

das barbariſche Deutſchtum untergehe. Das hatte eine
Wirkung, die nicht beabſichtigt war: Jn den deutſchen
Schützengräben waren ſie nicht mehr zu halten. Der Führer
konnte nur noch rufen: Gebt's ihnen, Leute! und die
deutſche „Sturmflut fegte über den Feind dahin. Wir
wiſſen, jetzt hoffen ſie auf ein Nachlaſſen daheim. Man
preßt Staaten, die ſich nicht wehren können, gegen die
Deutſchen, verdächtigt, verleumdet. Man fälſcht Bilder, die
vor dem Krieg aufgenommen ſind, mit einer die Uebung
verratenden flinken Hand in Bilder um, die die Deutſchen
als Abſchaum der Menſchheit zeigen. Aus Offizieren,
welche ſich im Schmuck des Siegerpreiſes von Wettrennen
photographieren ließen, macht man eine naturgetreue Auf
nahme von ſtehlenden deutſchen Offizieren. Die photo-
graphiſchen Opfer von ruſſiſchen Pogromen werden kurzer-
hand zu Opfern der Deutſchen. Gebt's ihnen bei der
7. Kriegsanleihe.

r h
Die Admirale von Capelle, Scheer

und von Hipper zur 7. Kriegsanleihe.
Die Seit arbeitet nicht mehr für unſere Gegner, x

ſondern für uns. Darum heißt es: Durchhalten, bis
x das Werk des UBootkrieges ſich erfüllt hat, und L

freudig beiſteuern, um die finanzielle Weiterführung
x des Krieges ſicherzuſtellen. x

von Capelle,
Admijral und Staatsſekretär des Reichsmarineamts. x

Möge ein jeder zu Haus einſt unſern heim
kehrenden Kriegern frei ins Auge ſehen können in
dem ſtarken Bewußtſein: „Du haſt auch deine Pflicht

getan“. Scheer,Admiral, Chef der Hochſeeſtreitkräfte.

Mit leeren Worten und gutem Rat
Enden wir nie den RKrieg.
Nur eiſerner Wille und Opfertat
Erringen uns den Sieg.

von Hipper,
Vizeadmiral, Befehlshaber der Aufklärungsſchiffe.

d

Die Petroleumverſorgung im nächſten Winter
Jn den letzten Wochen iſt von berufener Seite mit

geteilt worden, daß es der deutſchen Verwaltung in Rumä-
nien gelungen ſei, die von den Engländern zerſtörten
Petroleumquellen in größerer Ausdehnung wieder herzu-
ſtellen, ſo daß die Erzeugung von Erddl eine ſehr beträcht
liche Steigerung erfahren hat. Aus dieſen Mitteilungen
ſind in den Kreiſen der Verbraucher Hoffnungen entſtanden
auf eine reichlichere Verſorgung des deutſchen Marktes mit
dem für die minderbemittelte Bevölkerung ſo wichtigen
Brennſtoff. Dieſe Hoffnungen dürften ſich jedoch nicht
erfüllen. Laienkreiſe betrachten im allgemeinen die
Petroleumerzeugung ganz überwiegend vom Geſichtspunkt
der Leuchtölgewinnung aus, weil für ihren Bedarf nur
dieſes Erzeugnis in Betracht kommt. Aber den rumäniſchen
Erdölquellen fällt in der Kriegszeit eine noch weit wich-
tigere Aufgabe zu, als Beleuchtungsſtoff für den heimiſchen
Verbraucher zu liefern. Heer, Flotte und Kriegsinduſtrie
benötigen in einem bisher nie gekannten Umfang
Schmieröle und Heizöle, die auch aus den Petro-
leumquellen gewonnen werden. Dieſer Bedarf iſt noch an
dauernd im Steigen, und dadurch erklärt es ſich, daß die
beträchtliche Mehreinfuhr an Petroleum, die durch die
Wiedererſchließung der rumäniſchen Quellen ermöglicht iſt,
dem Leuchtölverbrauch nicht dienſtbar gemacht werden kann.
Wie auf allen Gebieten unſerer Erzeugung, muß auch hier
die Befriedigung des Kriegsbedarfs an erſter Stelle ſtehen.
Ein Gefühl der Enttäuſchung darf aus dieſer Notwendig-
keit nicht entſtehen, denn die Wiedererſchließung der ver-
nichteten rumäniſchen Quellen iſt für die Durchführung
des Kampfes um unſer nationales Daſein von ſo außer-
ordentlicher Bedeutung, daß demgegenüber eine beſchränkte
Verſorgung der Heimat mit Leuchtöl nicht in Betracht
kommen kann. Auch wenn es daher nötig werden ſollte,
die Zuteilung von Petroleum gegenüber dem vorigen
Winter noch einzuſchränken, dürfen wir daheim keinen
Augenblick vergeſſen, daß das fehlende Petroleum anderen
Zwecken dienſtbar gemacht wird, die mit der Erreichung
eines baldigen und ehrenvollen Friedens in engſtem Zu
ſammenhang ſtehen. Daß im übrigen die zuſtändigen
Stellen nach wie vor bemüht ſein werden, alle verfügbaren
Vorräte heranzuziehen und nach ſtrengen Grundſätzen einer
gerechten Verteilung zu verwenden, iſt ſelbſtverſtändlich.
Ueber die Preisgeſtaltung des Leuchtöls während der
nächſten Monate ſchweben noch Erwägungen. Die Mög-
lichkeit einer mäßigen Steigerung infolge der verminderten
Verarbeitung des Rohöls zu Leuchtöl iſt nicht von der Hand
zu weiſen.

Die Verſorgung der Brennereien mit Gerſte
für das Vetriebsjahr 1917/18

Die Reichsgetreideſtelle hat unter dem
26. September 1917 die nachſtehende Bekanntmachung er-
laſſen:

„Durch die Reichsgetreideordnung für die Ernte 1917 vom
21. Juni 1917 (ReichsGeſetzbl. S. 507) iſt auch die Bewirt
ſchaftung der Gerſtenernte 1917 auf die Rei r über

Zu den damit auf die Re e über I reinerlei Gewähr fur

reien mit a Menge Gerſte, die aus techniſchen Gründen
rals Zuf reitung des kriegswirtſchaftli twendS tderlich iſt. Die e ſich de

J dieſem Zwecenen, die zuverteilungeſtelle der Spiritus Zentrale G. m. b. H.“ in Berlin

Als erforderlich zur Herſtellung eines Hektoliter reine

Alkohols gelten: ebei Brennereien, die im Betriebsjahr 1916/17 einen eigener
Se tterrand won tet goehr als 89 l gehabt haven, Wo re

bei Brenneveien, die im Betriebsjahr 1916/17 einen eigener
en nd von nicht mehr als 300 hl gehabt haben

i Brennereien, die im Betriebsjahr 1916/17 einen eigener
von über 300 hl gehabt haben, und für

Dur itisbrandmengen, die von einer anderen Brennerei
erworben ſind, 16 leg Gerſte.

Alle Spiritusbrennereien mit Ausnahme derjenigen, die
durch den Verband der deutſchen Preßhefefabrikanden beliefer
werden, oder mit der Süddeutſchen Spiritusinduſtrie, Komman
dit geſellſchaft in München, verrechnen, haben ſich wegen ihrer
Gerſtenverſorgung an die „Gerſtenverteilungsſtelle der Spiritus-
Zentrale“ zu wenden. Dies gilt ſowohl für ſolche Brennereien,
die Gerſte eigener Ernte zu verarbeiten beabſichtigen, als auch
für ſolche, die auf Belieferung mit Gerſte durch die Reichs
getreideſtelle angewieſen ſind.

DichGerſtenmengen aus der Ernte ihrer Geſellſchafter oder r

ale“. Der Preis für
zuzüglich 3 M. Geſchäftsunkoſten der
der Spiritus-Zentrale“

verarbei

den Brennereien durch die tenverteilungsſtelle der Spiri
tusZemtrale“ e a x iſt. u Brenneveien werden in den nä Tagen die erforderlichen Formu
lare zur Stellung der Anträge auf Freigabe oder Lieferung von
Gerſte von der „Gerſtenverteilungsſtelle der SpiritusZentvrale“

n.
Hafer und Gemenge von Hafer und Gerſte kann daineue Betriebsjahr zu Brennereigzwecken nicht freigegeben e

Brennereien, die nicht genügend Gerſte zur Herſtellung ihres
Durchſchnittsbrandes im eigenen Betriebe geerntet haben, ſind
daher auf die Belieferung durch die Reichsgetreideſtelle an
gewieſen.

Börſen und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 3. Oktober. Die telegraphiſchen Auszahlungen Dolen
ſich heute für

Geld BriefHolland. e 304 3051,Dänemark e 4 221 221Schweden 2 2442, 245Norwegen A. 221Schweiz e J J 4 e 152 152Oeſterreich- Ungarn 64,20 64,30Bulgarien 989 81Konſtantinopel 2066 20 16
für ein türkiſches Pfun

Spanien 130, 131für 100 Peſetas.
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 3. Oktober. Bei etwas lebhafterem Geſchäft in
einigen Wertgattungen blieb die Grundſtimmung im freien
Börſenverkehr unverändert feſt. Von waren
Harpener, Phönix und Caro, ferner Chemiſche Werte, Auer und
einige Elektrowerte bevorzugt. Sonſt hat ſich bei unbeträchtlichen
Kursveränderungen nichts verändert.

Wochenbericht der Berliner Produktenbörſe
Berlin, 3. Okt. Jm Warenverkehr beſtand ſeitens der Ge

meinden in Runkelrüben, Kohlrüben, Möhren und in Herbſt-
gemüſe großes Geſchäft. Still dagegen bleibt es aus den be
kannten Gründen im Verkehr mit Rauhfutter, und auch in Saat
getreide iſt das Händlergeſchäft kleiner geblieben, als man er-
wartet hatte, da die vorgeſchriebenen Aufſchläge im Verhältnis
zu den Aufwendungen, Mühen und Speſen dem Händler kaum
einen Nutzen laſſen. Rege Nachfrage herrſcht nur für Heide
kraut. Wetbter: Schbön.

CLetzte Telegramme
Parlamentariſcher Abend beim Reichskanzler

Berlin, 4. Oktober. Geſtern abend fand zum erſten Mal
ſeit Kriegsbeginn wieder ein parlamentariſcher Abend
im Reichskanzlerhauſe ſtatt, zu dem außer den Abgeordneten faſt
ſämtliche Staatsminiſter, Staatsſekretäre, Unterſtaatsſekretäre
und Miniſterialdirektoren, mehrere Mitglieder des Bundesrates,
der Direktor und die Räte der Nachrichten- Abteilung des Aus
wärtigen Amtes und der Poltizeipräſident von Berlin erſchienen

ren. Auch eine große Anzahl von Vertretern der
reſſeorganiſation des Reiches und ber Berliner

Preſſe war geladen. Die politiſche Unterhaltung war ſehr
rege und hielt die Gäſte des Reichs lers bis in die zwölfte

Stunde beiſammen.
Tokio verheert

Tokio, 3. Oktober. (Reutermeldung.) Ein Taifun von
nie dageweſener Stärke hat Tokio Montag am frühen Morgen
verheert. 100000 Menſchen ſind obdachlos, hunderte wurden
getötet, verletzt und werden vermißt.

Die ruſſiſchen Eiſenbahner fordern Lohnerhöhung

wer en 3. Okt. Thwerhehnng We hweiter ener auf eine Lohnerhöhung, ſowie Berückſichtigungihver Anſpriche beſtehen und in gewiſſen Gegenden mit gen

Ausſtande drohen, hat die Regierung angeordnet, die Löhne
dringend zu überprüfen und Mittel zu ſuchen, um die Ver-
pflegung der Eiſenbahner unabhängig von dem für das Land
angenommenen Shyſtem durchzuführen. Gleichzeitig verfügte die
Regierung eine dringende Reviſion der Eiſenbahniarife, um die
Mittel für die ungeheuren Koſten aufzubringen, die eine Lohn
erhöhung mit ſich bringen würde.

Serantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Oertliches, Land
pro Gerichtsſaal und Sport: Heinrich Mieſchner; für
Provinz, Börſen und e Georg Fernandes; für den
übrigen Teil: Dr. Hans Simon; für den Anzeigenteil: Otto
Kreibohm, ſämtlich in Halle.

Alle Zuſchriften in Bezugs und Angeigenangelegenheiten
ſind nur an die e der Halleſchen Zeitung“ zu
richten, dagegen die Schriftleitung betreffende Zuſchriften nur
an die „Schriftleitung der Halleſchen Zeitung.

Bei unverlangten Einſendungen überimmt die Schriftleitung
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